
		
			[image: Cover_Karl_Klostermann_und_der_Ameisenhaufen.jpg]
		

	
		
			Ossi Heindl 

			Karl Klostermann 

			und der 
Ameisenhaufen

			Ein Böhmerwaldkrimi

			ISBN 978-3-95511-044-4

			[image: ]

		

		
			Inhaltsverzeichnis

			Prolog	6

			Max Esterl geht zum Stammtisch	8

			Randale	17

			Hosentürl und Mund sind offen	24

			Das Spiel beginnt	33

			Das Drama von Ludwigsthal	39

			Schweinsbraten, Kraut und Neuigkeiten	55

			Das Herrenhaus von Ludwigsthal	59

			Augen auf ... und durch!	63

			Max erwacht	72

			Der Hochzeitstag	75

			Eva traut sich	81

			Rettung naht	96

			Irgendwo bei Klostermann	98

			Karl Klostermann und der Ameisenhaufen	100

			Der Friede sei mit Dir, Max	108

			Gschubste Zimtnudeln mit Powidl	110

			Ein böhmischer Dickschädel	112

			Pan Ašnbrenr schweigt	117

			Noch ein Pivo!	124

			Nebel am Hennenkobel	134

			Max in der Bärenhöhle	154

			Der Plan	161

			Alles ganz easy	164

			Alles vorbereitet	167

			Zweifel	172

			Es geht los	174

			Bärwurztime	194

			Max Esterl geht zum Stammtisch	199

			Nachwort	202

			Der Karl Klostermann-Verein	203

			Der Autor	204

		

		
			Prolog

			Ein fürchterliches Wintergewitter tobte in der Nacht vom 22. auf den 23. Februar 1856 über dem Schloss und Glashüttengut Ludwigsthal nahe Zwiesel im Bayerischen Wald.

			Wenzl Weber, der alte Hüttenmeister der Ludwigsthaler Glashütte spannte ein Pferd vor den Schlitten, auf dem die wertvolle Last lag, festgezurrt, in Decken gewickelt. Niemand durfte etwas merken, niemand durfte den Hüttenmeister sehen, sonst war alles verloren. Wenzl Weber glaubte nicht, dass der böhmische Doktor aus Schüttenhofen, nach dem man in der Not geschickt hatte, und der nun schon seit zwei Stunden am Krankenbett der Gnädigen Frau weilte, noch etwas ausrichten konnte. „Es ist zu spät“, hatte sie selbst zum Dr. Klostermann gesagt, „es ist zu spät“.

			 Darum war es jetzt so wichtig, dass er unbemerkt davonkam. Wenn er erst einmal draußen war, so wusste Wenzl, würde ihm niemand mehr folgen, das Unwetter war gerade recht gekommen. Und der Herr – Wenzl konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dieses Ungeheuer in Menschengestalt „Herr“ zu nennen – der Herr würde es vorziehen, im Bett bei irgendeiner seiner Schlampen zu liegen und seine Frau noch in ihrer Todesnacht zu betrügen, so wie er das in unzähligen Nächten zuvor schon getan hatte.

			 Wenzl Weber machte vorsichtig die Stalltür auf, deren Knarzen aber zum Glück der Sturm übertönte. Schnell hatte das Schneetreiben ihn und das Pferd verschluckt. Jetzt musste er nur noch den Weg nach Rabenstein finden. Dann waren wenigstens der Schmuck und das Bargeld gerettet. Dem alten Mann liefen die Tränen in seinen grauen Bart. Sie vermischten sich mit den stechend scharfen Schneekörnern, die ihm der Wintersturm ins Gesicht trieb.

			„Trotzdem ist alles verloren“, schluchzte er, „alles ist verloren“. Der Sturm orgelte so laut, dass nicht einmal er selbst seine Worte hören konnte.

			Max Esterl geht zum Stammtisch

			„Kruminale“, hat Max Esterl in seinen Bart gebrummt, den er seit drei Jahrzehnten trug. Alle drei Wochen kurz schneiden, das war besser als täglich rasieren. Vor dreißig Jahren, als Max Esterl noch Polizeiuniform getragen hatte, war der Bart  schwarz gewesen, „schwarzbraun wie die Haselnuss“. Heute war der Bart grau und Max seit zwei Wochen pensioniert. Kriminalhauptkommissar a. D.. Seinen Beruf hatte er gern gehabt, er war auch ziemlich erfolgreich gewesen in der Stadt. Einige der Münchner Kriminellen hatten aufgeatmet, als Max verabschiedet wurde. Hatte zumindest der Kriminaldirektor Loderer zur Verabschiedung von Max gesagt. Der und der Polizeipräsident und das ganze Drumherum. Kannst dir nichts kaufen davon. Weg mit den Erinnerungen – jetzt ist eine neue Zeit.

			Max war nach seiner Pensionierung zurückgekehrt in die Gegend, in der er aufgewachsen war und seine Jugend verbracht hatte, in den Bayerischen Wald.

			Oft war er in München wegen seiner Herkunft verspottet und gehänselt worden: Er, der Waldler. In den Anfangsjahren seiner Großstadtzeit, als  auch in  München noch einigermaßen Bairisch gesprochen wurde, fiel sein breiter Bayerwalddialekt noch gar nicht so auf, obwohl Max niemals eingefallen wäre, seine Herkunft zu verleugnen. Er, der Waldler, war sogar ein wenig stolz darauf, nicht so zu reden, wie die überheblichen Münchner oder die auch von sich eingenommenen Oberbayern. „Wou?“, hatte Max immer noch gefragt, wenn er den Tatort wissen wollte. 

			In den letzten Jahren, als alle Jüngeren nur noch Hochdeutsch sprechen konnten, oder was sie dafür hielten, hatte Max den Ruf eines kauzigen aber kompetenten Originals bekommen. „Verstehen tu ich ihn nicht“, hatte ein junger Kollege mal über ihn gesagt, „aber er hat recht!“

			„Kruminale“, hat Max also gebrummelt, sein Lieblingsschimpfwort und gleich nochmals „Kruminale“. Jetzt hat er sich so gefreut aufs Schwammerlsuchen und Wandern! Kaum ist er daheim, da sperren ihm die Nationalparkheinis seinen Lieblingsweg. „Hier stehts, im Dschungelboten.“ Er feuerte den Bayerwaldboten, seine Heimatzeitung, die er sich während all der Jahre nach München hat schicken lassen, um den Kontakt nicht zu verlieren und mit den Todesanzeigen auf dem Laufenden zu sein auf den Tisch, dass das Kaffeegeschirr klirrte.

			Genau der Weg vom Zwieseler Waldhaus über die Steinbachfälle zum Kleinen Falkenstein, den er jedes Mal gegangen ist, wenn er im Urlaub oder am Wochenende daheim war, genau der Weg, der so einmalig schön ist, weil du vom Kleinen Falkenstein aus eine prima Aussicht hast, ins Böhmische, dann hinüber zum Arber, hinunter nach Zwiesel, zum Rachel… .

			Seine Frau, die Eva behauptete zwar, die Aussicht, die dem Max am meisten bedeutete, sei die auf den Biergarten im Zwieseler Waldhaus. Max bestritt das und hatte sogar das Gefühl, dass ihm da ein wenig unrecht getan wurde. Trotzdem konnte er am Biergarten nicht vorbeigehen, ohne eine Halbe zu zischen.

			„Kruminale, wer hat ihnen  denn diese Schnapsidee eingegeben? Pausenlos spekulieren sie, was sie uns wieder für unsinnige Auflagen machen können, die Nationalparknarrn!“ Das Verhältnis von Max zum Nationalpark war, wie das der meisten seiner An- oder Inwohner, nicht ganz ungetrübt.

			Natürlich sah er ein, dass es Nationalparks geben sollte, manche waren sogar dringend notwendig – in Afrika, Südamerika, auch im Wattenmeer – das hatte er selber gesehen, als ihn seine Frau zu einem Urlaub auf der Insel Föhr überredet hatte, alles einwandfrei! Aber musste das unbedingt bei uns sein: den Weg über die Steinbachfälle sperren, seinen Weg!

			„Wenn´s so weitermachen, dann geh i auch noch zur Bürgerbewegung gegen den Nationalpark, glaubst as, die bringen mich noch so weit, Kruminale.“

			Der Bürgerbewegung gegen den Nationalpark hatte Max Esterl ebenso wenig abgewinnen können wie dem Nationalpark selber. Den Schreckensvisionen von den toten Landschaften, die der Nationalpark durch seine „Natur Natur sein lassen“ – Politik angeblich hinterlassen werde, glaubte Max ebenso wenig wie den Schönfärbereien der Nationalparkverwaltung.

			Dazu war er zu sehr Realist: „Die Natur hilft sich schon selber, die braucht den Menschen nicht. Aber der Mensch muss halt auch noch an Platz haben in der Natur. Und nicht immer ausgesperrt werden!“

			Damit war der Zornausbruch beendet. Das Frühstück aber war dem Max verdorben.

			Gerade darauf hatte er sich vor seiner Pensionierung so sehr gefreut. Max war Frühaufsteher. Am Morgen mit dem Fahrrad zum Bäcker, zwei Mohnsemmerl und zwei Brezen für sich und seine Eva, drei Minuten heimgeradelt – und dann das Urlaubsfeeling! Kaffee von der in Zwiesel seit einiger Zeit ansässigen Kleinrösterei und dazu in aller Ruhe die Zeitung lesen. Das war ein Luxus, den Max Esterl in den Jahrzehnten seines Berufslebens vermisst hatte. Und dann diese Nachricht:

			WEG ZUM FALKENSTEIN ÜBER DIE STEINBACHFÄLLE IN ZUKUNFT GESPERRT?

			„Immerhin steht da noch ein Fragezeichen dahinter.“

			Seine Frau Eva hatte dem Max über die Schulter geschaut. „Dann ist ja noch nicht alles endgültig.“

			Das war wieder typisch für Eva. Sie war Deutschlehrerin. An einem Münchner Gymnasium, nein, ab nächster Woche in Zwiesel. Ein wenig Bammel hatte sie schon vor den Waldlerkindern. „Ob ich sie überhaupt verstehe?“

			„Verstehst ja mi aa.“

			„Ob die richtig Deutsch können mit ihrem Dialekt, das muss doch eine Heidenarbeit sein, denen das beizubringen.“

			„Mach dir da keine Sorgen, mir haben sie´s ja auch beigebracht, an dem gleichen Gymnasium, die Kinder da sind auch nicht dümmer als die in München, im Gegenteil: braver sind´s und anständiger. Und die Eltern sind nicht so überanspruchsvoll, dass sie gleich prozessiern wollen, wenn ihr Kind einen Dreier in Deutsch hat. Weil dann die Karriere in Gefahr ist.“

			„Ja, hast ja recht“, lenkte Eva ein. Eva war einige Jahre jünger als Max. Ihre Offenheit und ihre zugewandte Art hatten Max schon bei ihrer ersten Begegnung angezogen, damals vor fast zwanzig Jahren, als er die attraktive junge Studienrätin für Deutsch und Geschichte als Zeugin in einer Vergewaltigungsgeschichte zu vernehmen hatte.

			Einer ihrer Schüler war zu Unrecht verdächtigt worden und Eva hatte den Max mit ihrer genauen Beobachtungsgabe auf die richtige Spur gebracht. Aus den dienstlichen waren schließlich private Treffen geworden und die beiden heirateten nach zwei Jahren.

			Kinder hatten sie keine, aber eine Nichte von Eva, Anna, hatten sie praktisch groß gezogen, da deren Mutter, Evas Schwester und ihr Mann bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen waren. Anna studierte seit zwei Semestern in Berlin, so dass dem Umzug von Max und Eva in den Bayerischen Wald nichts im Wege gestanden hatte.

			Obwohl sie ein echtes Münchner Kindl war, hatte Eva sich angewöhnt, auch im privaten Umfeld Hochdeutsch zu sprechen. „Berufliche Deformation“, nannte Max das. „Das Umfeld prägt dich.“

			„Na, hoffentlich deformiert dich dein Umfeld nicht“, hatte Eva damals lachend erwidert. „Mit einem Gangster möchte ich nicht verheiratet sein.“

			In dieser Beziehung aber bestand keine Gefahr. Max hatte zwar in den Jahren gelernt, wie ein Gangster zu denken, das machte einen Teil seiner beachtlichen beruflichen Erfolge bei der Münchner Kripo aus, aber privat war er der geblieben, der er immer gewesen war:

			Ein bescheidener, umgänglicher Mensch, der gerne in Gesellschaft war, der nicht so krachledern war, wie sich Eva in ihren Klischeebildern einen Bayerwaldbewohner vorgestellt hatte, der sich aber viel von seiner Ursprünglichkeit bewahrt hatte. Das liebte Eva immer noch an ihrem Max: Er war eben ein Waldler.

			„Pass auf, de setzen das durch mit der Sperrung. Der Nationalpark hat sich noch nie was um d´Leut geschissen. De Besucher werden gelenkt und zum Narren gehalten. „Besucherlenkung“– Kann ein Auto mitreden, wenn´s gelenkt wird? Ich bin keine Maschin und i mag nicht gelenkt werden. Ob ich nicht doch zur Bewegung gegen den Nationalpark geh?“

			„Er ist eben ein Waldler“, seufzte Eva innerlich. Trotz seiner Umgänglichkeit entdeckte sie manchmal auch eine gewisse Sturheit bei Max.

			„Hoffentlich verstärkt sich das bei dir nicht im Alter“, sagte Eva.

			„Was meinst jetzt damit?“, fragte Max nach, und da er auf diese Frage keine Antwort bekam, war für ihn die Diskussion abgeschlossen, das Frühstück beendet. Selbst der frisch geröstete Kaffee hatte ein wenig bitter geschmeckt. 

			Über die Steinbachfälle, hatte Max beschlossen, muss ich unbedingt die nächsten Tage gehen, Kruminale, bevor´s den Weg sperren.

			Doch diese  Woche bot sich keine Gelegenheit mehr dazu.

			Einen Abend hatte Max zum Schafkopfspielen  gemusst – ins Bräustüberl – alte Freunde von ihm hatten ihn in ihre Runde aufgenommen und der Max hatte begeistert zugesagt. „A bisserl a Hirntraining ist ganz wichtig im Alter“, hatte er zu seiner Frau gesagt. „Die 5 Halbe Bier, die du dabei trinkst, bewirken aber in deinem Hirn eher das Gegenteil“, hatte Eva spitz angemerkt.

			Wie so häufig hatte sie recht.

			Aber das Schafkopfen war eben für Max mehr als ein Gehirntraining. Im Spielen konnte er die Welt um sich herum vergessen. Dabei kam es ihm gar nicht aufs Gewinnen an. Die Runde, so konnte er sich erinnern, spielte noch fast um die gleichen „Billigtarife“ wie vor vielen Jahrzehnten, während ihrer gemeinsamen Gymnasialzeit. Nur in Cent und Euro jetzt.

			Es kam beim Schafkopf auch darauf an, den Gegner auszuspionieren, ihn zu täuschen, ihn auszumanövrieren, mit dem Freund zu harmonieren, die Züge des Gegners vorauszuahnen, am Schluss aufzutrumpfen, zu gewinnen und wenn es mit 61 Augen war oder zumindest die Niederlage in Grenzen zu halten. Schneider aus!

			Max dachte an seinen Beruf: War es da nicht genau so gewesen? 61 Augen, knapp  über die Hälfte: das war ein Indizienbeweis gewesen, mit dem man einen Täter so eben noch überführen konnte. Mit einem Geständnis hatte man die anderen „geschneidert“. Und die Niederlagen? Einige waren schmerzhaft gewesen für Max, er hatte wohl vieles zu persönlich genommen… .

			„Alles klar, Herr Kommissar ?“ Einer der Mitspieler, Lateinlehrer am Gymnasium und alter Freund aus früheren Tagen, riss Max aus seinen Gedanken. Johann war immer darauf bedacht, das Spiel vorwärts zu treiben, Pausen mochte er gar nicht, das schmälerte seine Gewinne.

			Seit mehreren Runden hatte Max kein Spiel mehr gewonnen. Das lag nicht einmal so sehr an seiner schlechten Karte, als vielmehr an seiner Unkonzentriertheit. Zwei Mal hatte er es versäumt, dem Freund rechtzeitig zu Schmieren und beide Male war er  auf seinen Augen sitzen geblieben. „Auf deinen Augen sitzen bleiben“, hörte Max seine Frau, die Deutschlehrerin lästern, „das gibt es auch nur im hinteren Wald.“

			„Wird’s bald, oder möchst da herin im Bräustüberl schlafen?“, wurde Max erneut vom Lateinlehrer ermahnt. „Du gibst.“ Max hatte den Eindruck, dass er schon zum zweiten Mal hintereinander als Geber fungieren sollte. Mischen und austeilen, das machte hier keiner gerne, man hatte sich ja zum Spielen getroffen.

			 „Ich nicht“, machte Max den schwachen Versuch und schob die Karten , die die Mitspieler demonstrativ vor ihn auf den Tisch geworfen hatten, mit beiden Händen in die Mitte ,“i hab eh erst gegeben, das gibt’s nicht, dass ich schon wieder dran bin.“ „Ja, genau du“, mischte sich jetzt der Heiner ein, auch ein Freund aus alten Jugendzeiten.

			Und als kurz vor der Pension stehender Finanzbeamter so etwas wie die Zähl- und Zahlinstanz dieser Runde. Wenn er rechnete und zählte, dann stimmte alles. Schafkopfen war ein Rechen- und Zählspiel, viele behaupteten, es heiße eigentlich „Schaff-kopf“.

			Randale

			Im Kopf vom Max aber hatte sich der Zeitungsartikel von den Steinbachfällen festgefressen. Das ließ nur noch wenig Speicherraum für die Rechnerei und die Zählerei und noch weniger für Phantasie und Spielwitz. Das wirklich Interessante am Schafkopfen ist nämlich:

			Die sture Zählerei allein hilft dir nichts. Du musst taktieren, die Gegner beobachten, auf den Freund, den Mitspieler eingehen, manchmal auch was riskieren – zur richtigen Zeit allerdings – die gute Nase haben, die den Braten riecht, ein Hirnkastl besser als ein Computer, das sofort genau einschätzt : Gewinnchancen 50%. Und dann, wenn du alles richtig taxiert hast, dann brauchst du noch Glück, aber nicht mehr viel.

			Wenn der Max mit einem höheren Gewinn vom Wirtshaus heimkam, dann war das natürlich, wie er seiner Frau immer wieder erklärte, seiner hohen Spielkunst zu danken gewesen, wenn er verloren hatte, dann hatte ihm das Pech an den Fingern geklebt.

			„In Straubing, hab ich gelesen, haben´s letzte Woche einen beerdigt, der hat sich zu Tode gemischt“, hörte Max den Vierten der Runde lästern, den Förster Emil. Emil und Max hatten in ihrer Jugendzeit gemeinsam Fußball gespielt, seitdem schätzte der Max den Förster sehr . Besonders schätzte er an ihm, dass dieser alle Wege und Steige im Wald kannte, für  seine Tipps war Max immer dankbar. Ganz besonders schätzte Max allerdings das Wild, mit dem ihn Emil hin und wieder versorgte. Eva war immer ganz versöhnt, wenn Max vom Wirtshaus nicht nur ein  saftiges Räuscherl, sondern auch einen saftigen Rehschlegel mit nach Hause brachte… .

			Tatsächlich. Max merkte, dass er schon eine Ewigkeit beim Mischen war. „Das wird eine Sondermischung“, versuchte sich der Geber für seine erneute Unkonzentriertheit zu entschuldigen, „ihr werdet sehen.“

			„I heb ab und nachher gibst endlich aus“, drängte Heiner, der Tischnachbar vom Max.

			„Kruminale, die Karten picken schon wieder“, brummelte der Geber, als er dem Johann fast um eine Karte zuviel gegeben hätte, „glaubst as na, weil uns der Wirt immer das Reklameglump statt der guten Karten gibt.“

			Rudi, der Bräustüberlwirt, der am Nebentisch bei einer Halbe Bier die Sportberichte im Dschungelboten studierte, schaute kurz von seiner Lektüre  auf. „ Jeder kriegt das Spielgerät, das zu seiner Spielkunst passt.“

			„Da hast du´s“, trumpfte der Lateinlehrer auf. Dann müsst ja ich Leinenkarten mit Golddruck kriegen, für euch würde das Glump ja langen.“

			Inzwischen hatte der Max alle 32 Karten verteilt und er machte sich daran, sein eigenes Blatt aufzuklauben.

			„So ein Zeug gibt mir der“, maulte der Lateinlehrer. „Nihil – für euch Nichtlateiner: Nix!“

			Schon zu seinen aktiven Lehrerzeiten hatte Johann sich angewöhnt, die Menschheit in Lateiner und Nichtlateiner einzuteilen. „Ich sag jetzt schon weiter“, ließ er das Spielrecht an sich vorbeigehen. „Ich auch“, brummte Heiner, der zweite in der Reihenfolge. „Und ich mach´s auch net enger“, ließ sich der Förster vernehmen.

			„Dann muss ja ich was haben“. Während Max die Karten langsam aufklaubte, hob sich seine Stimmung zusehends: der Alte, der Rote, die Grassau und der Graszehner in der ersten Hand.

			„Ausbaufähig, durchaus ausbaufähig“, dachte Max. „Jetzt ganz langsam die zweite Hand nehmen, damit sich das Blatt nicht schreckt. Eichelunter, Grasneuner, das passt noch“, in Zeitlupe wendete Max die Karten: „Schellnsau, jetzt wird’s knapp.“ Das Spielfieber hatte Max ergriffen, er nahm noch einen kräftigen Schluck Bier, dann die letzte Karte: Der Blaue!

			Das wird ein schönes Solo, bestimmt mit Schneider, das muss er auskosten, das erste heute Abend. 

			„Spiel!“, ruft Max, jetzt plötzlich gut aufgelegt und konzentriert. „Grün Solo.“

			„Grün ist gern hin“, vernimmt Max noch, da gibt es einen Riesenkrach in der kleinen Wirtsstube. Max hört ein Glas splittern, die Karten noch in der Hand dreht er sich um zum Stammtisch, von dem das Geräusch gekommen ist.

			Der Stammtisch, ein alter Wirtshaustisch mit einer schönen Ahornplatte, wird gerade umgeworfen.

			Alle Stammtischler sind aufgesprungen und versuchen ihre vollen oder halbvollen Biergläser zu retten, um erst dann sich selber in Sicherheit zu bringen. Prioritäten setzen, so hat man das dem Max auch schon als jungem Kriminalbeamten eingeprägt: Erst Leben retten, dann die Sachwerte. Hier funktionierte das ganz gut. Allerdings schienen die Gäste  etwas in der Reihenfolge durcheinander gebracht zu haben.

			Ein kräftiger, etwa dreißigjähriger Mann, den Max nicht kannte, der ihm bei seinen paar Besuchen im Bräustüberl auch noch nicht aufgefallen war, hatte den Aufruhr verursacht.

			Er hatte mit Bärenkräften den Stammtisch bis fast in die Mitte des Lokals geschleudert, der  Fußboden  war voller Scherben, Bierlachen hatten sich gebildet, alle Gäste waren aufgesprungen. Rudi, der Wirt und einer der Stammtischbrüder hatten sich an den erkennbar betrunkenen Randalierer gehängt und versuchten ihn zu beruhigen.

			„Mir reicht´s“, schrie dieser, immer wieder „mir reicht´s, reicht´s“. Speichel rann ihm aus dem offenen Mund, sein vierkantiges Gesicht war verzerrt vom Zorn und wohl auch vom Alkohol, seine rechte Hand bis hinauf zum Arm blutete ziemlich stark, anscheinend hatte er sich an einem der zerbrechenden Gläser geschnitten, aber er schien den äußerlichen Schmerz nicht zu spüren, sein innerer war offensichtlich größer. Irgendwie, so fand Max, sah der Bursche jetzt aber eher verzweifelt als zornig aus. Tränen flossen ihm über die Backen, der Bursche versuchte diese abzuwischen und verschmierte so das Blut, das von seiner Handverletzung herrührte, über sein ganzes Gesicht.

			„Jetzt gib Ruhe“, redete ihm der gut zwei Köpfe kleinere Wirt zu, „mir  langt´s auch oft und ich zerhau nicht jedes Mal mein Wirtshaus in Scherben“.

			„Uns langt´s auch“, hatten die Spielpartner von Max beschlossen, seinen Protest wegen des nicht ausgespielten Solos ignorierend. „Jiří, zahlen“, hatte man dem flinken tschechischen Kellner zugerufen, der nun schon seit vielen Jahren hier bediente, dessen Bairisch, wenn man seinen leichten böhmischen Akzent überhörte, fast so gut war wie das der Stammtischbrüder und der täglich die über hundert Kilometer von Budweis nach Zwiesel pendelte.

			„Nachts um halb zwei im Winter durch den Böhmerwald, Respekt“, hatte sich Max oft gedacht und: “Wie kann sich das lohnen? So üppig sind die Trinkgelder nicht im Bräustüberl, die Leute, die da herkommen, haben doch häufig selber nicht zuviel und manchen schmeckt das Bier so sehr, dass sie bestimmt am Monatsende nicht mehr ins Wirtshaus können, weil kein Geld mehr da ist.“

			Jiří, spindeldürr und groß gewachsen, hatte sich sofort nach Beginn des Krawalls hinter die Theke geflüchtet. Jetzt, da der Spuk zu Ende war, kam er hinter dem Tresen hervor und beeilte sich, die Stammtischbrüder abzukassieren, deren Bierdeckel natürlich verloren gegangen waren.

			Keiner konnte sich mehr so richtig erinnern, was er getrunken hatte.

			„Schreib´s auf meine Rechnung“, sagte zum Erstaunen der anderen der wieder friedlich gewordene Verursacher des ganzen Chaos. Rudi, der Wirt, stützte ihn, er hatte ihm den Arm inzwischen notdürftig mit Geschirrspültüchern verbunden, die aber schon ziemlich blutdurchtränkt waren.

			„Dir ruf ich jetzt ein Taxi, das soll dich ins Krankenhaus fahren, die Sache muss genäht werden.“ Rudi ließ dem Verletzten keine Zeit zur Widerrede. „Morgen kommst und erledigst das mit dem Bezahlen, das kommt dich eh teuer.“

			Geld schien bei dem Unbekannten kein großes Problem zu sein, denn ohne Worte zog er mit der gesunden Hand seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche, öffnete ihn und nestelte aus einem dicken Geldbündel zwei Hunderter heraus. „Wird schon langen und wenn nicht: ich komm morgen, dann kriegst den Rest.“

			Max war erstaunt über die Wendung. Selten war ihm in seinem Berufsleben jemand begegnet, der sich so schnell wieder beruhigen ließ. Meistens hatten sie solche Kunden arretieren müssen und oft hatten diese noch lange getobt. Erst wenn der Rausch nachgelassen hatte, waren sie wieder einigermaßen vernünftig geworden. Der hier war anders.

			  „Kennt ihr den?“, fragte Max seine Schafkopffreunde und im selben Moment fiel ihm wieder ein, dass er ja ein wunderbares Blatt gehabt hatte, bevor die Gaudi losging, mit einem Grassolo – unverlierbar!

			„Ihr seid Hammeln!“, rief Max seinen Spielkameraden zu, denn die hatten ja, gleich zu Beginn des Aufruhrs, ihre Karten zusammengeworfen, während Max sein wunderbares Blatt krampfhaft festgehalten hatte. An ein Weiterspielen war nicht mehr zu denken und so hatte auch Max – mit einem tiefen Seufzer – seine Karten auf den Tisch geworfen.

			Jiří hatte abkassiert und die Freunde verließen das Bräustüberl viel früher und nüchterner als sie es gewohnt waren. „Eigentlich ist das ganz gut“, dachte Max auf dem Heimweg durch die nachtleeren Straßen der Stadt, „dann geh ich morgen in aller Früh den Weg über die Steinbachfälle.“

			Seine Frau schlief schon, als Max heimkam und noch beim Einschlafen dachte er an die sonderbare Szene, die er heute Abend miterlebt hatte. „Muss ich  nächstes Mal  den Rudi, den Wirt fragen, was das für ein Typ ist, der Gachzornige… .“

			Hosentürl und Mund sind offen

			„Eva, der Wecker, Zeit zum Aufstehen!“ Wie meistens hatte Max Esterl schon seit geraumer Zeit wach gelegen. Bis halb sechs, länger konnte der Ex-Kommissar nicht schlafen. Früher, in seiner Dienstzeit, hatte er diese Angewohnheit als unangenehm empfunden, der Schlaf, den er so gut brauchen konnte, wurde ihm geraubt und so sehr er sich mühte, wieder einzuschlafen, es ging und ging nicht. Nach und nach aber konnte er seinem frühen Wachsein sogar etwas abgewinnen, sein Denken war scharf in dieser Morgenstunde und so mancher Fall, den Max bearbeitete, hatte plötzlich Konturen angenommen, war einsehbar, durchschaubar geworden.

			Jetzt, als Pensionist, genoss Max diese Stunde wirklich: Nichts zwang ihn dazu aufzustehen, er konnte sich nach dem Frühstück, das er, auch aus alter Gewohnheit, noch immer für sich und für Eva zubereitete, wieder hinlegen, wenn er wollte.

			Nur: die Themen, die Max sonst zwischen Schlaf und Wachsein gewälzt hatte, die fehlten. Keine Fragen nach den Abgründen von Verbrechen mehr, stattdessen die Entscheidung, ob er an diesem Tag im Garten arbeiten oder lieber Schwammerl suchen sollte. Heute allerdings war es wieder wie früher gewesen. Ein ums andere Mal war dem Max die Szene im Bräustüberl durch den Kopf gegangen.

			 Warum war der Unbekannte so verzweifelt gewesen? Wieso hatte er sich dann auch wieder so schnell beruhigen lassen? Und woher hatte er soviel Geld? Max spürte, dass sein Jagdinstinkt erwachte, seine Vernunft sagte aber etwas anderes als sein Instinkt: was ging ihn das an, was reimte er sich da alles zusammen, warum konnte er das Ganze nicht als das abtun, was es sicher gewesen war: als ganz harmlose Wirtshausgeschichte?

			Aus diesen Gedanken hatten ihn die Weckergeräusche gerissen.

			„Ja, ja, ich steh gleich auf“, hatte Eva gemurmelt und sich nochmals umgedreht. Sie hatte einen beneidenswerten Schlaf. Wenn die Schule nicht gewesen wäre… .

			Sofort nachdem Eva aus dem Haus war, packte Max seine Wandersachen zusammen, seine alte Cordhose, ein leichtes T-Shirt, eines zum Wechseln in den kleinen Rucksack, die Stöcke, die ihm beim Bergabgehen die kaputten Hüftknochen entlasten sollten und eine Flasche  Bier vom Pfefferbräu. Seit die auch ein leichteres Bier brauten war das für Max eine würzige Alternative zum Wasser. Sogar in die Bierstadt München hatte er sich regelmäßig die Erzeugnisse seiner Heimatbrauerei geholt. „Die kleinen Brauereien, die arbeiten noch anders als eure Bierfabriken“, hatte Max sich gegenüber seinen spöttelnden Kollegen verteidigt. „Den internationalen Einheitsplempel sauf ich nicht, Kruminale!“ Und tatsächlich hatte Max beim einen oder anderen an seiner Dienststelle einen Bewußtseinswandel bewirkt. Bei seiner Verabschiedung hatten jedenfalls alle dazu beigetragen, dass von dem Hundertliterfass aus dem Bayerwald kein Tropfen mehr übrig geblieben war. Und keiner hatte sich beschwert.

			Vor lauter Sinnieren hätte Max beinahe vergessen, die Bergschuhe in den Kofferraum zu geben, die Bergschuhe, die ihn schon auf alle Bayer- und Böhmerwaldberge begleitet hatten.
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